Das Menschenbild des Behaviorismus

Vertreter: Skinner, Pawlow, Watson
Der Behaviorismus arbeitet empirisch-analytisch. Sie erstellen eine wissenschaftliche Verhaltensanalyse des Menschen (englisch: Behavior = Verhalten). Sie vergleichen die Verhaltensstrukturen vor einer Beeinflussung durch die Umwelt mit der Verhaltensstruktur nach der Beeinflussung. Den eigentlichen Prozess der Veränderung wird nicht betrachtet. Behavioristen argumentieren, dass sie nicht das analysieren können, was nicht empirisch belegbar ist. Eine Introspektion wird nicht vorgenommen.

Das Black-Box-Modell




Das behavioristische Menschenbild wird zusammenfassend als mechanisch und materialistisch beschrieben.
Behavioristen sehen den Menschen nicht als autonomes, aus eigenem Willen heraus handelndes Wesen, das die Fähigkeiten besitzt zu denken und zu reflektieren. Behavioristen sehen den Menschen als Objekt, dessen Verhalten das Ergebnis von zufälligen Umwelteinflüssen ist, die konditionierend wirken.

Dies hat Pawlow anhand des bekannten Experiments zur klassischen Konditionierung herausgestellt, wobei der Mensch hier mit einem Tier auf eine Stufe gestellt wird, was der Auffassung vom Menschen als „höchstes Wesen“(Evolutionstheorie) widerspricht.
Pawlow beschreibt weiter, dass der Mensch immer aus einem Mangelzustand (needs) heraus handelt. Behavioristen grenzen die Betrachtung von Wünschen und Gefühlen großflächig aus. Sie verwehren nicht, dass der Mensch Emotionen hat. Aber sie werten Emotionen nicht als Motor für aktives Verhalten. Diese Tatsache verstößt –in den Augen der Kritiker- gegen die menschliche Würde.

Kritiker sehen eine Gefahr darin, dass durch die Kontrolle des menschlichen Willens, eine ganze Gesellschaft konditioniert werden könnten. An dieser Stelle wird besonders deutlich, dass Behavioristen den Menschen als Maschine betrachten, der einzig und allein von äußeren Einflüssen gelenkt wird.

Dem radikalen Menschenbild von Behavioristen wie Watson, Pawlow und Skinner es vertreten, steht die sozial-kognitive Lerntheorie nach V.Kohon gegenüber. Die sozial-kognitive Lerntheorie erweitert das Menschenbild des Behaviorismus und schwächt so die aufgekommene Kritik ab.

V.Kohon sieht den Menschen als Subjekt an, als Mitgestalter seines Lebens. Lernen wird als autonomer, aktiver Konstruktionsprozess gesehen, bei dem eingehende Reize und bereits vorhandenes Wissen gleichermaßen beteiligt sind. Der Mensch lernt entsprechend seinen individuellen Erfahrungen. So wird die Individualität des Menschen berücksichtigt und er wird mehr als Subjekt gesehen als zuvor.
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